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…siehe, ich bin mit euch alle Tage  
bis zum Ende der Welt! 

Im Januar dieses Jahres, als wir gerade begannen hatten, 
das „Edith-Stein-Jahr“ zu begehen, war ich fest überzeugt, 
dass das Thema „Hl. Theresa Benedicta vom Kreuz“ das 
ganze Jahr beherrscht und ausfüllt. Es kam anders. 

Stattdessen beunruhigen uns nun eine ganze Reihe von 
Sorgen. Wir haben die Sicherheit verloren. Woran sollen 
wir uns noch halten? Die Zukunft ist ungewiss. Ganz be-
wusst zähle ich nicht die Bereiche auf, die uns Sorgen 
bereiten; es sind zu viele, besonders in dieser Zeit.

Wie war das in der Vergangenheit? Waren wir bis jetzt 
nicht beunruhigt? In wie viele Dinge, in wie viele Perso-
nen haben wir schon unsere Hoffnung gesetzt? Wir haben 
immer auf etwas gehofft, auf etwas gebaut. Im Großen, 
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Wichtigen wie im Kleinen, Alltäglichen. Wie viele Male 
wurden wir schon enttäuscht? Wie oft waren unsere Hoff-
nungen zu groß?

Wir haben gelernt, uns auf uns selbst zu verlassen. Wo 
finden wir Sicherheit, Zuversicht, Geborgenheit?

Ist das Leben so hoffnungslos? Alles so pessimistisch? 
Hoffnungslos…? Haben wir zu viele schlechte Erfahrun-
gen gemacht? Auf wen können wir uns verlassen? Haben 
wir schon gehört oder gar selbst gesagt: Ich bin ratlos… 
verzweifelt… bin an der Grenze, ich weiß nicht weiter…?

Glücklich ist, der einen Mensch hat, auf den er sich ver-
lassen kann, der immer da ist, der alles tut, um zu helfen. 
Aber die Möglichkeiten auch dieser treuen und lieben 
Helfer sind begrenzt.

Die älteren, erfahrenen Leute (in der deutschen Seelsor-
ge gibt es viele Senioren) sagten mir schon öfters: „Wenn 
ich den Glauben nicht hätte, wäre ich schlecht dran“… 
„Ohne meinen Glauben könnte ich es nicht aushalten…“ 
oder „Den einzigen Halt finde ich in meinem Glauben“.

Der Glaube darf dann nicht nur etwas Mentales, The-
oretisches bleiben. Der Glaube ist konsequent. Ein wahrer 
Glauben ist gelebter Glauben. 

Ein wahrer Glauben gibt Sicherheit, Hoffnung, gibt Zu-
kunft und Zuversicht. Glauben an Gott, der einzig ewig, 
unverändert, allmächtig, vollkommen und sicher ist; dazu 
liebt er jeden von uns und will unser wahres und ewiges 
Glück – das beweist Gott, indem er uns seinen Sohn ge-
schenkt hat.

Dieser Sohn, Jesus Christus, versichert uns: „…siehe, 
ich bin mit euch alle Tage bis zum Ende der Welt!“ (Mt 
28,20).

P. Dr. Marian Bernard Arndt OFM



Wallfahrten 2022 
„Das ganze Leben ist ein Weg”, sagt der heilige Augustinus, „ein Pilger-

weg zu Gott”. Wir sind in diesem Sinne „Fremde” (vom lateinischen Wort 
peregrinus – das bedeutet Fremder – kommt das deutsche Wort Pilger) und 

dennoch in dieser Welt „zuhause”. Wir sind unterwegs. Wir suchen das 
Wesentliche und Entscheidende des eigenen Lebens. 

Wallfahrt ist ein Sinnbild des Lebens. Man bemüht sich, überwindet 
viele Schwierigkeiten um ans Ziel zu gelangen. 

Wallfahrt am St. Annaberg 
Die Wallfahrt der nationalen und ethnischen Minderheiten am St. An-

naberg, der sich die deutsche Minderheit nach der Wende (genauer gesagt, 
im Jahre 1995) anschloss, fällt immer auf den ersten Sonntag des Monats 
Juni; dieses Jahr war das der 5. Juni – der Pfingstfeiertag. 

Zu dieser Wallfahrt kamen Teilnehmer aus ganz Schlesien und aus 
Deutschland angereist. Auch aus unserer Gemeinde aus Breslau kamen wir 
mit einer Vertretung zu diesem Schlesischen Wallfahrtsort schlechthin. 

Noch vor der feierlichen Zelebration hat Pfarrer Dr. Peter Tarlinski die 
Pilger begrüßt und sie durch Gebete und Gesänge auf dieses religiöse Er-
eignis eingestimmt. Pater Guardian Jonasz Pyka OFM hieß die Pilger im 
Namen der Franziskaner, die als Ortsseelsorger, Wallfahrtsseelsorger und 
Hüter des St. Anna-Sanktuariums tätig sind, herzlich willkommen. Mit ei-
ner Ansprache stellte sich der neu gewählte Vorsitzende des Verbandes der 
deutschen Gesellschaften in Polen, Herr Rafał Bartek, vor. 

Das feierliche Hochamt begann, als die festliche Prozession aus Fahnen-
trägern, Messdienern und Zelebranten mit dem Hauptzelebranten, Seiner 
Eminenz Kardinal Kurt Koch, an den Altar trat. Der Hauptzelebrant ist 
gebürtiger Schweizer, tätig beim Papst im Vatikan als Präsident des Päpstli-
chen Rates für die Förderung der Einheit der Christen. Mit Kardinal Koch 
konzelebrierten den feierlichen Gottesdienst der Oppelner Bischof Andrzej 
Czaja, Pfarrer i.R. Jan Szywalski aus Ratibor, Pfarrer Dr. Peter Tarlinski als 
Bischofsvikar für die Nationalen Minderheiten der Diözese Oppeln, Pfarrer 
Christian Scheliga und Pater Dr. Marian Bernard Arndt OFM, Seelsorger 
der Deutschen in Niederschlesien. 

Die feierliche Prozession zog über den Platz vor der Lourdes-Grotte, vor-
bei an den versammelten Pilgern, bei Gesang und Begleitung durch die 
vereinigten Blasorchester. Viele Teilnehmer trugen schlesische Trachten. 

Motto der diesjährigen Wallfahrt der nationalen und ethnischen Min-
derheiten war: „Der Friede sei mit euch!“. Auch die Predigt des Gastes aus 
dem Vatikan beschäftigte sich mit dem Frieden. In der Predigt wurde der 
Friede als wichtigstes Gut und kostbarstes Geschenk im Leben des Men-
schen betrachtet. „In jeder heiligen Messe, die ich jetzt feiere“, sagte der 
Kardinal, „ist der Frieden für die Ukraine präsent.“ Für die Kirche ist es 
von zentraler Bedeutung, für das Leben in Frieden leben und in Frieden 
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dienen zu können. Der Prediger knüpfte an Pfingsten an. „Das Pfingstfest 
will uns ermutigen in allem in seiner Geistgegenwart zu leben und selbst 
eine geistesgegenwärtige Kirche zu sein, damit Gottes Friedensbewegung in 
diese Welt komme und in ihr sei.“ 

Zur Gabenbereitung wurde in einer feierlichen Prozession zusammen 
mit anderen symbolischen Gaben Brot und Wein für die Eucharistie zum 
Altar gebracht. Besonders sinnbildlich wurde es, als in der Prozession auch 
ein Käfig mit weißen Tauben gebracht wurde; die Tauben wurden vor dem 
Altar freigelassen. An der Gabenprozession nahmen auch Vertreter der 
Roma teil. 

Auf dem Rückweg nach Breslau besuchten wir Groß Stein (Kamień 
Śląski) das Schloss, den Geburtsort des hl. Hyazinth, mit der Kapelle, die 
als Heiligtum dieses Heiligen gilt, und das Rehabilitationszentrum „Sebas-
tianeum Silesiacum“.

 P. Dr. M. Arndt

Predigt bei der St. Annaberg – Wallfahrt 2022 
Kardinal Kurt Koch 

Liebe Schwestern und Brüder! 
Einen Menschen, der aufmerksam bei der Sache ist, pflegen wir als 

geistesgegenwärtigen Menschen zu bezeichnen. Geistesgegenwärtig sein ist 
freilich alles andere als bequem, denn der ganze Mensch wird beansprucht. 
Wer wüsste nicht, was es bedeuteten kann, einen ganzen Tag lang geis-
tesgegenwärtig zu sein. Sind wir uns aber dabei dessen stets bewusst, was 
wir damit sagen? Den tieferen Sinn der Geistesgegenwart erschließt uns 
das heutige Pfingstfest. Pfingsten verkündet uns die Geistesgegenwart Jesu 
Christi bei seinen Jüngern, denen er den Heiligen Geist schenkt, indem er 
sie anhaucht und sagt „Empfangt den Heiligen Geist“. Pfingsten ist das 
Fest der Geistesgegenwart Jesu Christi, sie ist das Wunder schlechthin. Ein 
Wunder darf man es wohl nennen, wenn der auferstandene Christus selbst 
in seinem Geist gegenwärtig mitten unter seinen Jüngern ist, die sich aus 
Furcht hinter verschlossenen Türen aufhalten und denen er seinen Frieden 
bringt. Friede sei mit euch! Ihnen gibt er damit Anteil an seiner Geistes-
gegenwart, damit auch sie geistesgegenwärtig werden können. Denn Geis-
tesgegenwart ist die elementare Voraussetzung, um in Frieden leben und 
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in Frieden dienen zu können. Wie können wir als Christen und als Kirche 
geistesgegenwärtig leben? Auf diese Frage gibt uns Pfingsten, das Fest des 
Hl. Geistes, das zugleich das Fest der Geburt der Kirche ist, eine hilfreiche 
Wegweisung. Das Geschehen am ersten Pfingstfest, wie es im Bericht in der 
Apostelgeschichte uns vor Augen geführt wird, bietet sich uns als Spiegel 
dar, in den zu blicken wir eingeladen sind, um unser christliches und kirch-
liches Leben zu überprüfen, ob es wirklich in der Geistesgegenwart Jesu 
Christi lebt. Dabei wissen wir aus eigener alltäglicher Erfahrung: Wenn wir 
in einen Spiegel schauen und darin eine Unschönheit entdecken, macht 
es keinen Sinn dem Spiegel die Schuld zu geben, es ist vielmehr angezeigt 
Änderungen an sich selbst vorzunehmen. Blicken wir deshalb in diesen Kir-
chenspiegel, den uns der Pfingstbericht vorhält, betrachten wir die einzel-
nen Sequenzen und bedenken wir dabei, wie wir eine geistesgegenwärtige 
Kirche werden und so dem Frieden dienen können. 

„Als der Pfingsttag gekommen war, befanden sich alle am gleichen Ort“, 
so lapidar beginnt der Pfingstbericht und doch ist darin das Entscheidende 
enthalten. Pfingsten, Ankunft des Hl. Geistes, ereignet sich in der Ver-
sammlung der Jünger, die zusammen mit den Frauen und Maria, der Mut-
ter Jesu, mit seinen Brüdern zum Gebet zusammengekommen sind. Der 

Geist Jesu Christi wirkt dort, wo Menschen sich zum Gebet versammeln 
und sich für Gott und seinen tröstlichen Zuspruch wie seinen herausfor-
dernden Anspruch öffnen. Von daher ergibt sich das erste Erkennungszei-
chen der Kirche Jesu Christi: Wie damals, so ist Kirche Jesu Christi auch 
heute wesentlich eine sich versammelnde, hörende, betende Kirche. Kirche 
lebt nur dann in der Kraft des Geistes Gottes, wenn sie sich immer wieder 
im Gebet versammelt und Gottesdienst feiert. Mitten in der Versammlung 
der Jünger kam plötzlich vom Himmel her ein Brausen, wie wenn ein hef-
tiger Sturm daher fährt, und erfüllte das ganze Haus, in dem sie waren. Der 
Geist öffnet den Jüngern vor allem die Augen für Jesus Christus und er be-
geistert sie für ihn und seine Herzensanliegen. Damit erschließt sich das 
zweite Kennzeichen der Kirche Jesu Christi: Damals wie heute, ist sie eine 
begeisterte und deshalb eine begeisternde Kirche. Die Kirche kann nur dann 
glaubwürdig wirken, wenn sie sich ganz auf Jesus Christus einlässt, wenn 
sie sein Lebensprogramm zu ihrem Herzensanliegen macht und wenn sie 
sich für Jesus Christus und seine Sendung begeistern lässt. Nur so wird sie 
auch andere Menschen für Jesus Christus begeistern können. Nur eine Kir-
che, die sich ganz und gar für Christus interessiert, erweist sich als eine 
durch und durch interessante Kirche. Das Geschenk der Geistesgegenwart 
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Jesu Christi blieb nicht ohne Folgen. Alle wurden mit dem Hl. Geist erfüllt 
und begannen in fremden Sprachen zu reden, wie es der Geist ihnen ein-
gab. In der Kraft des Geistes Gottes können die Jünger jene Sprachbarrie-
ren überwinden, die die Verständigung unter uns Menschen so sehr er-
schweren, die die Hl. Schrift in der Geschichte vom Turmbau zu Babel auf 
den Hochmut der Menschen zurückführt. Das pfingstliche Sprachenwun-
der wäre deshalb von Grund auf missverstanden, wenn wir es als Fortfüh-
rung oder Wiederholung der babylonischen Sprachenverwirrung verstehen 
würden. Es ist vielmehr die Beendigung und Heilung durch die Kraft des 
Geistes Gottes. Von daher wird das dritte Wesensmerkmal der Kirche Jesu 
Christi deutlich: Wie damals, so präsentiert sie sich auch heute als eine 
Versöhnung und Verständigung wirkende, Einheit stiftende Kirche. Denn 
wo der Geist Jesu Christi lebt und wirkt, da beginnt die Kirche in verschie-
denen Sprachen zu sprechen, da weiß sie sich verpflichtet, die Sprachhin-
dernisse zwischen den Generationen und Geschlechtern, zwischen den 
Völkern und Nationen und zwischen den Konfessionen zu überwinden, da 
gibt es nicht einfach Mehrheiten und Minderheiten, da ist sie vielmehr 
katholisch, nämlich allumfassend, das ist von allem Anfang an ihre Visi-
tenkarte, die dem Frieden verpflichtet ist. So wie Papst Johannes Paul II. 
stets zu betonen pflegte, das Achten der Minderheiten ist ein wichtiger Weg 
zum Frieden. Die beim Pfingstgeschehen anwesenden Menschen aus den 
Völkern hörten die Jünger Gottes große Taten verkünden. Damit tritt 

nochmals ein grundlegender Unterschied zwischen Babel und Pfingsten 
vor unsere Augen: Die Menschen in Babel reden in einer Sprache, aber nur 
von ihren eigenen Großtaten. Die Menschen an Pfingsten reden in vielen 
Sprachen, aber einmütig von den großen Taten Gottes. Darin zeigt sich ein 
im wörtlichen Sinn himmelweiter Unterschied, der zeigt, dass die Kirche 
eine nicht sich selbst, sondern das Lob Gottes verkündende Kirche ist. Als 
die Menschen aus allen Völkern hörten, wie die Jünger in ihren Sprachen 
die Großtaten Gottes verkünden, fragten sie: Wieso kann sie jeder von uns 
in seiner Muttersprache hören? Das pfingstliche Sprachenwunder findet 
sein Ziel darin, dass die Jünger Jesus Christus und seine Botschaft verkün-
den und die Menschen aus den verschiedensten Völkern diese Botschaft als 
verständliche und hilfreiche Antwort auf ihre existenziellen Fragen wahr-
nehmen. Damit tritt das fünfte Merkmal der Kirche Jesu Christi vor Augen: 

Wie damals, so hat sie ihre Sendung auch heute darin die befreiende Bot-
schaft Jesu Christi zu verkünden und deshalb eine missionarische Kirche zu 
sein. Die Kirche lebt nur dann in der Gegenwart und in der Kraft des Geis-
tes Gottes, wenn sie Jesus Christus und sein Evangelium für uns Menschen 
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verkündet. Die Kirche ist in der Kraft des Geistes Gottes Zeugnisgemein-
schaft für Jesus Christus durch ihr Wort und vor allem durch ihr Leben. 
Zeugen können nie überzeugt genug sein, wenn sie andere Menschen von 
der Wahrheit ihres Glaubens überzeugen wollen. Die Verkündigung der 
Botschaft Jesu hat weitere Wellen geworfen. Alle gerieten außer sich und 
waren ratlos. Die einen sagten zueinander, was hat das zu bedeuten. Das 
begeisterte und begeisternde Verhalten der Jünger hat damals viele Men-
schen in Erstaunen versetzt und ließ sie nach dem wahren Grund des 

Geschehens fragen. Auch diese unscheinbare Beobachtung hat Wesentli-
ches zu sagen und verweist auf die sechste Eigenschaft der Kirche: Damals 
wie heute ist die Gemeinschaft der Glaubenden berufen eine in Erstaunen 
versetzende, Fragen auslösende Kirche zu sein. Denn in der heutigen säku-
larisierten Welt pflegt die Frage nach Gott und nach Jesus Christus entwe-
der am glaubwürdigen Leben der Kirche und am befreienden Wirken der 
Christen aufzubrechen oder sie droht auszubleiben. Dass diese Frage auch 
bei den heutigen Menschen wach bleibt oder allererst wieder wach wird, 
darin liegt die große Verantwortung, freilich auch die frohe pfingstliche 
Sendung der Kirche Jesu Christi. Der missionarischen Sendung der Kirche 
war freilich nicht nur Erfolg beschieden, im Gegenteil, andere spotteten, sie 
sind von süßem Wein betrunken. Die Begeisterung der Jünger an Pfingsten 
ist nicht von allen Menschen verstanden worden. Was die einen als Wirken 
des Geistes Gottes erfahren haben, das haben andere nur als berauschende 
Wirkung von süßem Wein gedeutet. Diese unerfreuliche Erscheinung muss 
zu denken geben und öffnet den Blick für das siebte Kennzeichen der Kir-
che Jesu Christi: Wie damals, so ist sie auch heute immer auch missverstan-
dene und deshalb leidende Kirche. Ins Leiden kommt die Kirche freilich 
nicht dann, wenn sie durch übermäßige Anpassungen an den heutigen 
Zeitgeist ihre Botschaft ermäßigt und verwässert und sich gleichsam in eine 
„Church light“ umwandelt. Ins Leiden gerät die Kirche aller geschichtli-
chen Erfahrung nach dann, wenn sie Jesus Christus und sein Evangelium, 
gelegen oder ungelegen und nicht nur gelegentlich, verkündet und in ihrem 
eigenen Leben bewahrt. Dann aber, und dann in überzeugender Weise, 
darf die Kirche vom Kreuz sprechen, das auch sie in der Nachfolge Jesu 
Christi zu tragen hat. So zeigt sich die Gegenwart Jesu Christi in seiner Kir-
che damals und heute. Sie ist eine sich versammelnde und deshalb betende, 
eine begeisterte und deshalb begeisternde, eine Versöhnung wirkende, eine 
das Lob Gottes verkündende, eine missionarische, eine in Erstaunen verset-
zende, eine missverstandene und deshalb leidende Kirche. So ist die Kirche 
an Pfingsten erfahren worden und von daher beginnen wir zu verstehen, 
dass das erste Geschenk, das der auferstandene Herr seinen Jünger macht, 
Friede heißt: „Friede sei mit euch!“. Der Friede ist das kostbarste Geschenk, 
das Christus in unsere Welt hineingebracht hat. Sein Friedensgruß gleicht 
einer Brücke, die Himmel und Erde miteinander verbindet. Auf dieser Brü-
cke kommt Christus vom Himmel her auf unsere Erde und auf dieser Brü-
cke können und sollen wir Christen uns ihm nähern, indem wir zu ihm 
hinaufsteigen. Auf dieser Brücke sollen wir freilich auch in neuer Weise auf 
den Nächsten zugehen und ihm den Frieden bringen, den wir selbst von 
Christus empfangen haben. Worin besteht dieser Friede? Darauf antwortet 
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Jesus mit seinem weiteren Wort an die Jünger: „Empfangt den Heiligen 
Geist! Wem ihr die Sünden vergebt, dem sind sie vergeben. Wem ihr die 
Vergebung verweigert, dem ist sie verweigert.“ Der Heilige Geist, den Chris-
tus seinen Jüngern schenkt, ist ein Geist der Vergebung. Und die Vergebung 
ist die Zwillingsschwester des Friedens. Damit wird die Friedenssendung 
der Kirche sichtbar: Wir sind berufen Altes, nämlich Schuld, aus der Welt 
zu schaffen, und Neues, nämlich Friede, in die Welt zu tragen. Diesen Frie-
den können wir nur bei Gott suchen und finden. Der Friede von uns Men-
schen mit Gott ist der erste und wichtigste Friede und alle anderen Gestal-
ten des Friedens sind Spiegelungen dieses elementaren Gottesfriedens. Der 
Friede der Welt beginnt im Herzen des Menschen mit dem Frieden, den uns 
nur Gott geben kann, den wir aber nicht für uns behalten dürfen, sondern 
weitergeben an unsere Mitmenschen. Das legt uns das Pfingstfest nahe, das 
der eigentliche Geburtstag der Kirche ist. Diesen feiern wir nur dann wür-
dig und vor allem glaubwürdig, wenn wir aus ihm jene Konsequenzen zie-
hen, die die Jünger damals als Wirkungen der Geistesgegenwart Jesu Chris-
ti erfahren haben. Das Pfingstfest will uns ermutigen in allem in seiner 
Geistesgegenwart zu leben und selbst eine geistesgegenwärtige Kirche und 
damit Gottes Friedensbewegung in dieser Welt zu werden und zu sein. 
Amen.

Das Heiligtum des Hl. Hyazinth 
in Gross Stein
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Eine unbekannte Fotografie
Zurzeit feiern wir das „Edith-Stein-Jahr“, das Jahr der heiligen Schwes-

ter Teresia Benedicta vom Kreuz.
Ihre Biografie und viele biografische Details sind bekannt, aber dennoch 

ist es nicht ausgeschlossen, dass Historiker noch neue Dokumente und bis-
her unentdeckte Fakten aus ihrem Leben finden. Auch durch Fotografien, 
auf denen sie abgebildet ist, können wir die Heilige besser kennen lernen. 
Allerdings gibt es von diesen Bildern nicht allzu viele, weil sich die Tech-
nik der Fotografie zu ihren Lebzeiten erst entwickelte. …und jetzt so eine 
Überraschung!

Dariusz Giemza ist ein Liebhaber der Geschichte seiner Region, d.h. 
Niederschlesiens, insbesondere der Grafschaft Glatz und der Stadt Dusz-
niki-Zdrój (deutsch Bad Reinerz). Für mich ist es dabei nicht ohne Bedeu-
tung, dass Darek in der Kirche am Kurpark in Bad Reinerz in meinen ersten 
Priesterjahren als Messdiener tätig war. 

Dariusz interessiert sich schon seit langem für die Breslauerin Edith 
Stein, eine der wichtigsten Personen, die Bad Reinerz besucht haben. In 
unserem Fall war dies im Jahre 1912. Als leidenschaftlicher Historiker sam-
melt er sorgfältig Erinnerungsstücke an die heilige Theresa. 

In seinem Museum „Schatzkammer der Grafschaft Glatz“ in Ku-
dowa-Zdrój (Bad Kudowa) finden wir unter anderem Selig- und 
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Heiligsprechungsmedaillen und eine große Postkartensammlung.
Eine solche Postkarte, oder besser gesagt ein Foto, das in Form einer 

Postkarte gedruckt wurde, wurde von unserem Enthusiasten bei der On-
line-Auktion eines Antiquitätengeschäfts entdeckt. Er dachte, dass alle Fo-
tos von Edith Stein bereits während der Arbeit an ihrer Biografie archiviert 
wurden, und hier ist eine solche Überraschung! Natürlich nutzte er die Ge-
legenheit und erwarb dieses einzigartige Fundstück.

Das Foto aus dem Jahr 1915 zeigt Edith Stein in Begleitung von Ärzten 
und Krankenschwestern aus dem tschechischen Krankenhaus in Mährisch 
Weißkirchen (tschechisch Hranice) in Mähren, wo sie ein halbes Jahr lang 
Fleckfieberpatienten behandelte. Zusammen mit der heiligen Theresa sind 
auch andere Freiwillige des Schlesischen Roten Kreuzes in Mährisch Weiß-
kirchen (Hranice) gewesen. Dies wissen wir genau, weil Edith Stein selbst 
dieses Thema sehr ausführlich in ihrem Buch „Aus dem Leben einer jü-
dischen Familie” beschreibt. Es ist nicht genau bekannt, wie die Namen 
der Personen auf dem Foto lauten, aber die Notizen der heiligen Theresa 
erlauben uns, einige Hypothesen über die Menschen aufzustellen, die mit 
ihr auf diesem etwas mysteriösen Foto abgebildet sind.

Um ganz sicherzugehen, dass es sich auf dem Foto um Edith Stein han-
delt, bemühte sich Dariusz Giemza seine Vermutungen abzusichern, indem 
er sich ihre Identität u. a. durch Personen aus Rom und Breslau bestätigen 
ließ, die, wie er sagt, „alles über Edith wissen“. Zu seiner großen Freu-
de bestätigte sich seine Vermutung, auch wenn er sich dessen im Grunde 
schon recht sicher war, als er zufällig die Postkarte mit der Schutzpatronin 
Europas zum ersten Mal sah. Das ist ihr Gesicht: in der dritten Reihe, die 
zweite von rechts. 

Dieses unauffällige Schwarz-Weiß-Foto ist laut Herrn Dariusz Giemza 
„ein Geschenk für Duszniki-Zdrój“ im Jahre 2022, zum 100. Jahrestag der 
Taufe, zum 110. Jahrestag des Aufenthalts des Heiligen in Bad Reinerz, 
zum 80. Jahrestag des Martyriums der heiligen Theresa in Auschwitz und 
im „Edith-Stein-Jahr.“ Für ihn selbst ist es zugleich sicherlich eine Art Be-
lohnung für die Förderung ihrer Person und Heiligkeit in Niederschlesien.

Pater Marian Arndt 
Seelsorger der deutschen Minderheit in Niederschlesien

Deutsche Minderheit in der Ukraine 
Seit der Invasion der Russen in der Ukraine unterstützt fast die ganze 

Welt das angegriffene Land mit vielseitiger Hilfe. In Breslau haben Tausen-
de Flüchtlinge Zuflucht gefunden und ihnen wird sowohl von amtlichen, 
karitativen und kirchlichen Institutionen wie auch von vielen Einwohnern 

persönlich geholfen. Auch im Franziskanerkloster wurde unser Gemeinde-
saal, in dem jeden Monat Bibelstunden gehalten werden, den ukrainischen 
Flüchtlingen zur Verfügung gestellt. Darüber hinaus beziehen wir in der 
deutschen katholischen Gemeinde jeden Sonntag auch die Kriegsopfer in 
unsere Gebete mit ein.

Nach den Angaben der letzten Volkszählung 2001 wohnten in der Uk-
raine 33 Tausend Deutsche, wovon der Großteil in den Gebieten Donetsk, 
Dniepropetrowsk, Transkarpatien, Odessa und auf der Krim lebt.

Über die Geschichte, die die Deutschen mit der Ukraine verbindet, sch-
reiben unter anderen Dorota Kaźmierczak-Pec von der Niederschlesischen 
Hochschule und Elwira Plesskaja-Sebold, Historikerin und Wissenschaft-
lerin, die den Rat der Deutschen in der Ukraine im Gebiet Odessa vertritt. 

Die polnische Autorin beginnt mit dem 10. Jahrhundert, als Kaufleu-
te aus Lübeck, Wien und Mainz in Kiew und anderen ukrainischen Or-
ten Handelskolonien gründeten. Frau Plesskaja-Sebold geht sogar in das 
2. und 3. Jahrhundert zurück, als auf dem Territorium der Ukraine der 
germanische Stamm der Goten in Erscheinung trat und dort eine der ers-
ten germanischen staatlichen Vereinigungen unter dem Namen „Gotisches 
Königreich“ gegründet hat. Beide Autorinnen sind sich einig, dass die Über-
siedlung der deutschen Handwerker, Händler und Bauern in die westli-
che Ukraine, die das ganze Mittelalter lang andauerte, einen wesentlichen 
positiven Einfluss auf das wirtschaftliche, sozialpolitische sowie kulturelle 
Leben dieser Region hatte.

Der Anfang der deutschen Massenkolonisation fällt auf die zweite Hälf-
te des 18. Jahrhunderts. Während der Herrschaft Katharinas II. kamen 
zahlreiche Übersiedler besonders in die südwestlichen Regionen Russlands. 

Mariupol. Zentrum der Deutschen Minderheit vor und im Krieg
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Bis Anfang des Ersten Weltkrieges wurden in der Ukraine über 2000 Sied-
lungen mit überwiegend deutscher Bevölkerung errichtet. Nach Dorota 
Kaźmierczak-Pec war die deutsche Minderheit in der Ukraine gewisserma-
ßen ein besonderes Phänomen – sie bildete germanische Enklaven inmitten 
der slawischen Bevölkerung, wirkte jedoch in vollkommener gesellschaftli-
cher und ökonomischer Harmonie, obwohl sie sich in Sprache, Konfession, 
Lebensstil usw. von der Bevölkerungsmehrheit unterschied. Die deutschen 
Umsiedler betrachteten die Ukraine als ihre Heimat.

Während des Ersten Weltkrieges kam es zu Massenrepressalien gegen die 
deutsche Bevölkerung des Russischen Reichs. Nach dem Bericht von Frau 
Plesskaja-Sebold wurden aufgrund eines Beschlusses der sowjetischen Re-
gierung vom März 1929 Tausende deutsche Familien in der Zeit der Kollek-
tivierung enteignet und aus der Ukraine ausgesiedelt, und ab 1938 wurden 
alle deutschen Schulen (628) in ukrainische bzw. russische umgewandelt. 
In den Jahren des Zweiten Weltkrieges wurden mehr als 450.000 Deutsche 
aus der Ukraine in die östlichen Regionen deportiert. Das administrative 
Verbot der Rückkehr dieser Deutschen in die Ukraine wurde erst am 3. 
November 1972 aufgehoben.

Der Status der heutigen deutschen Minderheit in der Ukraine unter-
scheidet sich wesentlich von ihrer Stellung zu Zeiten ihrer Blütezeit. Heut-
zutage leben die ukrainischen Deutschen vorwiegend in den Städten und 
in der Diaspora und haben nur sehr geringe muttersprachliche Kenntnisse 
des Deutschen. Wie man auf ihrer Internetseite lesen kann, werden sie 
vom „Rat der Deutschen in der Ukraine“ (RDU) vertreten, unter dessen 
Dach sich die „Internationale Gesellschaft der Deutschen in der Ukraine 
– Wiedergeburt“, die „Assoziation der Deutschen der Ukraine“ und die 
„Deutsche Jugend in der Ukraine“ mit sieben regionalen Informations-
zentren und 49 Begegnungsstätten zusammengeschlossen haben. Der „Rat 
der Deutschen in der Ukraine“ ist Mitglied in der „Föderalistischen Union 
Europäischer Volksgruppen (FUEN)“ und in der „Arbeitsgemeinschaft der 
Deutschen Minderheiten“ innerhalb der FUEN.

Die Tätigkeitsgebiete des RDU sind: Kultur- und Bildungsentwicklung, 
Erlernen der deutschen Sprache, Sozialprojekte, Rehabilitation, Archiv- und 
Recherchearbeiten, Jugendarbeit und internationaler Jugendaustausch.

Zurzeit teilen die Deutschen in der Ukraine dasselbe Schicksal wie alle 
anderen Bewohner des Landes. Wie von Deutschstämmigen vor Ort zu 
erfahren war, wurde kürzlich auch das regionale Begegnungszentrum der 
deutschen Minderheit in der strategisch wichtigen Hafenstadt Mariupol 
am Schwarzen Meer in mehreren Etappen beschossen und letztendlich 
zerstört. Zahlreiche Ukrainedeutsche sind aus der Küstenregion bereits 

geflohen – oft nach Deutschland. Die meisten Angehörigen der deutschen 
Minderheit würden ohnehin vorerst in ihrer Heimat bleiben wollen, er-
klärt Alexander Schlamp, der deutsche Honorarkonsul aus Czernowitz.

Bernard Gaida, Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Min-
derheiten (AGDM) in der FUEN, berichtete in einem Online-Gespräch von 
den Hilfsleistungen der AGDM, bei denen sich ohne große Organisation 
spontan ein Netzwerk aus Mitgliedern deutscher Minderheiten in der Slo-
wakei, in Rumänien und in Polen gebildet habe, um Familien bei der Flucht 
aus der Ukraine zu begleiten, und stellte fest, die Hilfe für die Ukraine sei 
„ein Marathon und kein Sprint“. Bernadeta Szyszka

Wandertage in Schlesien 2021 – (Teil 4)

Nieder-Mois und Neumarkt im Zentrum der Wandertage 
Am Freitag, 10. September, war das Dachziegel- und Klinkerwerk in Neu-

markt (Środa Śląska) das erste Ausflugsziel. Kurz nach der Wende, Anfang 
der neunziger Jahre, kaufte das auf Ziegeleiprodukte spezialisierte Famili-
enunternehmen Röben GmbH aus Zetel im nordwestlichen Niedersachsen 

eine alte Ziegelei in Neumarkt. In wenigen Jahren entwickelte sich aus der 
alten Ziegelei eine hochmoderne Fabrikationsstätte, in der ca. 480 Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter rund um die Uhr an 365 Tagen im Jahr in drei 
über 200 Meter langen „Fertigungsstraßen“ Klinker und Dachziegeln nicht 
nur für den boomenden polnischen Markt, sondern auch zum Export in 
die Polen benachbarten Länder produzieren. Vier Stunden Zeit schenkte 
uns Röbens PR-Mann Herr Mirosław, um uns in Vortragsform und Rund-
gang die Produktionsweisen für Klinker und Dachziegeln zu vermitteln. 
Sehr beeindruckend, für mich insbesondere auch deswegen, weil mein 
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Ferienhaus in Nieder-Mois mit Dachziegeln der Fir-
ma Röben aus Neumarkt eingedeckt ist. 

Zurück an der frischen Luft stand 
ein Stadtrundgang durch Neumarkt an. 
Nach dem „Mongolensturm“ im Jahre 
1241 wurde der alte, an der Hohen Stra-
ße/Via regia gelegene Siedlungsort Neu-
markt nach deutschem Recht systematisch 
zur wehrhaften Stadt in typischer Weise 
– schachbrettartig, mit Ring/Markt inkl. 
Rathaus in der Mitte und umgeben mit ei-

ner in Teilen noch heute erhaltenen Mauer 
aus gebrannten Ziegeln und einer Burganlage 

im Nordwesten – ausgebaut. Im Wappen führt 
Neumarkt je zur Hälfte einen Weinstock und das 

schlesische Landeswappen – bis auf den heutigen Tag! Neumarkt hat eine 
mittelalterliche Weinbautradition, die abrupt um 1540 endete und vor 
ca. 20 Jahren erneut auflebte – nicht in Neumarkt selbst, sondern in der 
zum Kreis Neumarkt gehörenden Gemeinde Nimkau. Stadtbeherrschend 
ist der uralte, wehrhafte Turm der St. Andreaskirche am Unterring. Auf 
dem Oberring imponiert das Standbild des Rolands mit dem umgeben-
den Brunnen. Es wurde im Jahre 1913 aus Anlass der Feierlichkeit „100 

Jahre Vertreibung Napoleons aus Deutschland“ errichtet. Napoleon war 
Ende Mai/ Anfang Juni 1813 mit seinen Heerscharen bis nach Neumarkt 
vorgedrungen, hatte vorübergehend Quartier in einem Neumarkter Bürger-
haus, musste sich dann jedoch peu à peu gen Frankreich zurückziehen, 
am Ende geschlagen geben und in die Verbannung gehen. Eine Tafel am 
Neumarkter Rathaus erinnert an Napoleons Aufenthalt in Neumarkt. Zum 
Abschluss des Besuchs der Stadt Neumarkt wurde noch die im Stadtteil 
Probstei gelegene Marienkirche, auch Schöpskirche genannt, besichtigt. Sie 
liegt deutlich außerhalb des alten Neumarkts, westlich des an Neumarkt 
vorbeifließenden Neumarkter Wassers und an dem ehemaligen Ost-West-
Fernhandelsweg Hohe Straße. Das Kirchlein gehörte einst zu einem Lepro-
sorium, einem Aussätzigenasyl. Weil geeignete therapeutische Maßnahmen 
fehlten, wurden Menschen mit der ansteckenden Krankheit Aussatz/ Lepra 
aus der städtischen Gemeinschaft ausgeschlossen und mussten ihre Tage 
im Leprosorium verbringen. Das Leprosorium war schon zur Zeit der hl. 
Hedwig (1174-1243) vorhanden. 

Beendet wurde dieser Tag von allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
mit einem Grillabend in Nieder-Mois.

Dr. Bernhard Jungnitz 
Vorsitzender des Heimatwerkes Schlesischer Katholiken

Nachruf Maria Weistand 
In tiefer Trauer haben 

wir am 18. August 2022 die 
Nachricht vom Tod von Frau 
Maria Weistand, eines lang-
jährigen und treuen Mitglieds 
der deutschen katholischen 
Gemeinde in Breslau, ver-
nommen.

Die Trauermesse und Be-
stattung auf dem Oswitzer 
Friedhof am 27. August, an 
der zahlreiche Bekannte und 
Freunde aus der Breslauer Ge-
meinde teilnahmen, wurde 
zweisprachig gehalten. Den 
deutschen Teil übernahm der 
Seelsorger der deutschen Ge-
meinde, Pater Arndt. In der 
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Grabrede dankte Pater Arndt Frau Weistand für alles, was sie für uns getan 
hat.

In der Sprache ihres Herzens wurde auch noch am Grab das Vaterun-
ser gebetet und abschließend das Lied „Sei Mutter der Barmherzigkeit…“ 
gesungen.

Frau Maria Weistand war eine stets bescheidene, aber sehr engagierte 
Angehörige unserer Gemeinschaft. Sie besaß die Gabe Reime zu bilden und 
wurde, besonders in den 90-er Jahren, gebeten bei Begrüßungen ehrwür-
diger Besucher und Danksagungen im Namen der Gemeinde das Wort zu 
ergreifen.

Viele Jahre hat Frau Maria Weistand die Organisation der Adventsfeier 
koordiniert und dabei auch selbst Hand angelegt.

Bis zuletzt hat sie im Mai die Litanei und im Oktober den Rosenkranz 
vorgebetet. Ihre klare und schöne Stimme war immer eine große Stütze im 
Messgesang, besonders nach dem Ausfallen des Orgelspiels in der Kapelle.

Wir werden Frau Maria Weistand noch lange dankend im Gedächtnis 
und Gedanken bewahren und in unsere Gebete einbeziehen.

Am 9. Oktober wurde eine hl. Messe in ihrer Intention gehalten. Leider 
wird Maria Weistand an diesem Sonntag nicht mehr den Rosenkranz vor-
beten und das werden wir sehr vermissen. Bernadeta Szyszka 

Im Rückblick
1. Juli – In der Klosterkapelle bei 

den Franziskanern in Breslau-
Carlowitz erteilte P. Arndt in 
einer kleinen Andacht den Rei-
sesegen für Stanisław Marcisz – 
für dessen Reise und Tätigkeit 
in der Ukraine. Marcisz hilft in 
der Ukraine als Volontär. 

3. Juli – Sonntagsmesse. Im liturgi-
schem Kalender ist das der 14. 
Sonntag. An der Heiligen Mes-
se nahm teil der Familienkreis 
aus der Herz-Jesu-Pfarrei in 
Plauen. Diakon Christoph Braun führte den liturgischen Dienst aus. 
In der Predigt knüpfte P. Arndt an Jesu Aussendungsworte an: „Geht! 
Siehe, ich sende euch… nehmt keinen Geldbeutel mit, keine Vor-
ratstasche…“ (Lk 10,3-4). Unvorstellbar für den Menschen von heu-
te, man muss doch logistisch gut vorbereitet sein. Jesus zeigt uns den 
Unterschied zwischen dem Ziel unseres Lebens und dem Weg zu die-
sem Ziel; es gibt etwas Wesentliches, und etwas, das nur ein Mittel 
zum Ziel ist. Das Wesentliche ist das Reich Gottes: „Geht! Ich sende 
euch… –  spricht Jesus – sagt den Leuten: Das Reich Gottes ist euch 
nahe“ (Lk 10,3.9). Zum 80. Geburtstag
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7. Juli – Krankenbesuche. 
8. Juli – Eine deutsche Familie bat P. Arndt um die Vorbereitung auf die 

Taufe. 
10. Juli – In der Kapelle der Hedwigschwestern zelebrierte P. Alardus Ma-

liszewski OFM, der aktuelle, neu gewählte Provinzial der Breslauer 
Franziskanerprovinz, die Sonntagsmesse.
Eine Gruppe als Vertretung der Gemeinde pilgerte mit dem Seelsorger 
P. Arndt nach Wartha (siehe Bericht in der folgenden Ausgabe). Die 
Wallfahrtspredigt hielt Pfarrer Dr. Peter Tarlinski. 

16. Juli – In Bad Reinerz feierte P. Ma-
rian Arndt eine zweisprachige 
deutsch-polnische hl. Messe für 
eine Gebetsgruppe der Berliner 
Gemeinschaft „Monte Crucis“. 

17. Juli – 16. Sonntag im Jahreskreis. 
Predigt: Das Predigen und Zu-
hören war schon immer etwas 
Wichtiges im Volke Gottes. Im 
Evangelium (Lk 10,38-42) – so 
predigte P. Arndt – sehen wir 
Maria, die zuhört, und Martha, die mit der Hausarbeit beschäftigt 
ist. Martha ist unzufrieden. Allzu schnell ist man geneigt, sich über 
Jesus aufzuregen, der die angestrengte Hausfrau zurechtweist, weil er 
die aufmerksam zuhörende Maria bevorzugt, ja, er sagt sogar: „Maria 
hat das Bessere gewählt“. In dieser Welt, wo alle so beschäftigt sind, 
hat niemand Zeit, alle rennen blind dem Erfolg hinterher. Gönnen 
wir uns eine Weile Ruhe, wie Maria nehmen wir uns Zeit für Gottes 
Wort. Setzen wir uns mit Maria unserem Meister zu Füßen. Lassen 
wir uns ansprechen und beschenken. 
Messen in Waldenburg, Landeshut (mit Krankenbesuch und Sakra-
menten), Hirschberg. An der Messe in Hirschberg nahmen auch Tou-
risten aus der Oppelner Gegend, aus Lugnian (Łubniany) und Alt 
Budkowitz (Stare Budkowice), teil. 

24. Juli – 17. Sonntag im Jahreskreis. Die Predigt ging von der ersten Le-
sung aus (Gen 18,20-32): Abraham wagt es mit Gott zu richten und 
zu handeln. Was wir vom alttestamentlichen Abraham lernen kön-
nen, ist sein vertrauter Umgang mit Gott, seine Beharrlichkeit und 
seine Ausdauer bei dem Bitten für andere, Abraham setzt sich ein für 
andere, nicht für sich selbst, feilscht um das Leben der anderen. Dies, 
d. h. diese Haltung, lehrt auch Jesus seine Jünger und uns im Gebet 

„Vater unser“. Der Prediger erklärte anschließend die Gedanken aus 
dem Evangelium (Lk 11,1-13) über das Beten, das persönliche und 
das gemeinsame. 
Wie an jedem 4. Sonntag des Monats wurde die Hl. Messe in Lieg-
nitz gehalten. In Schweidnitz wurde sie auf Bitte der Gläubigen hin 
abgesagt. 

27. Juli – Zum Programm der Fortbildungsgruppe des Forum Unna gehörte 
u. a. das Franziskanerkloster. P. Arndt wurde gebeten eine Führung 
zur Geschichte, über die Franziskaner und ihre Tätigkeit und über die 
deutsche Seelsorge durchzuführen. 

31. Juli – 18. Sonntag im Jahreskreis. Die hl. Messe bei den Hedwigschwe-
stern für die deutsche Gemeinde hielt P. Alardus. P. Marian Arndt 
befand sich im Sommerurlaub mit seinen Geschwistern. 

7. August – 19. Sonntag in Breslau. Der Satz aus dem Evangelium „Seid 
wie Menschen, die auf ihren Herrn warten… damit sie ihm sogleich 
öffnen, wenn er kommt…“ (Lk 12,36), wurde Ausgangspunkt für die 
Predigt. Mit dem „Herrn“ ist wohl Jesus selbst gemeint. Das gesamte 
Evangelium wurde gepredigt in den christlichen Gemeinden, in denen 
man sich vorkam, als wenn der Herr sie verlassen hätte; und manche 
bekommen Zweifel, ob sie das Kommen des Herrn überhaupt noch 
erleben werden. Der Evangelist weiß um solche Stimmungen, und er 
lässt Jesus mahnen: Bleibt wachsam und aufmerksam, auch wenn 
sich meine Rückkehr in die Welt verzögert, ich kann ganz plötzlich 
vor der Tür stehen, dann müsst ihr parat sein. 

14. August – Die Gemeinde pilgerte nach Albendorf (Bericht in der näch-
sten Ausgabe). Wallfahrtsprediger war Großdechant Franz Jung. In 
Breslau hielt die hl. Messe P. Josafat Gohly, Guardian im Franziska-
nerkloster Breslau-Carlowitz. 

15. August – Mariä Himmelfahrt, die hl. Messe für die deutsche Gemein-
de (bei den Hedwigschwestern) wurde abgesagt. 

21. August – Am 21. Sonntag hielt die hl. Messe in Vertretung Kaplan Adam 
Kaźmierski. Die Predigt lehnte er an die Worte des Sonntagsevangeli-
ums an: „Und man wird von Osten und Westen und von Norden und 
Süden kommen und im Reich Gottes zu Tisch sitzen“ (Lk 13,29). 
Diese Worte Jesu lehren uns, dass jeder von uns eingeladen ist, erlöst 
zu werden. Die Erlösung hängt nicht von unserer Herkunft, unserer 
Hautfarbe oder unserer Muttersprache ab. Sie hängt vielmehr von 
unserem Glauben ab und von unserem Leben ohne Todsünde.
Die hl. Messen in Waldenburg, Landeshut und Hirschberg wurden 
wegen der Sommerurlaubspause abgesagt.



27. August – Bestattung von Maria 
Weistand auf dem Oswitzer 
Friedhof in Breslau. 

28. August – 22. Sonntag im Jah-
reskreis. In der Predigt über 
das Sonntagsevangelium (Lk 
14,1.7-14) knüpfte P. Arndt an 
die Lehre Jesu an, die er den 
Pharisäern erteilt. Will Jesus 
den Anwesenden bessere Ma-
nieren beibringen? Oder geht 
es hier um viel mehr? Ansehen und Würde kann man sich nicht 
selbst geben. Der Mensch lebt vom Ansehen, das er empfängt – von 
den Menschen und erst recht von Gott. Jeder Mensch ist Kind und 
Ebenbild Gottes, ausgestattet mit einer unverzichtbaren Würde, die 
Ansehen vor Gott und den Menschen gewährleistet. 
Die hl. Messen in Schweidnitz und Liegnitz wurden abgesagt wegen 
der Sommerurlaubspause. 

Im Gedenken an unsere Verstorbenen
Am 18. August 2022 verstarb im Alter von 89 Jahren in Breslau 

Frau Maria Weistand geb. Kijowski 
Die Bestattung fand am 27. August 2022 auf dem Oswitzer-Friedhof in 

Breslau statt.

Am 27. August 2022 verstarb im Alter von 86 Jahren in Deutschland 
Bolko 

6. Fürst von Pless 
Graf von Hochberg 

Freiherr zu Fürstenstein
Beisetzung hat auf dem Friedhof in Rißtissen stattgefunden. 

In unserer deutschen katholischen Gemeinde in Waldenburg haben wir 
am 18. September eine hl. Messe für den Verstorbenen gefeiert.

 
Der Herr schenke ihnen die ewige Ruhe!

Nie liebte ich Dich mehr…

Was ich versäumte zu sagen, das sag ich Dir nun, 
Und was ich versäumte an Taten, das will ich jetzt tun,
Und was ich versäumte zu lassen, das lasse ich zieh’n,
Und so ich versäumte zu sehen, seh’ ich nun hin.
Und wenn ich vergaß Dich zu halten, so halt’ ich Dich jetzt,
und bat ich Dich nicht um Vergebung, da ich Dich verletzt,
so bitt’ ich Dich heute, und halte Dir hin
all dies Versäumte, und das, was ich bin.
Schwer ist mir das Herz, das dankbar erkennt:
Nie liebte ich Dich mehr als in diesem Moment.

Giannina Wedde



Allen,

die im Juli, August,

September und Oktober

ihren Geburtstag feiern,

wünschen wir

alles erdenklich Gute,

beste Gesundheit,

Zufriedenheit

und Gottes Segen!



Was, wann, wo?
Breslau: Sonn- und Feiertage – 10.00 Uhr Hl. Messe 
Gottesdienste: Breslau, Kapelle zur Unbefleckten Empfängnis Mariä,
ul. Sępa Szarzyńskiego 29
01. November 2022 Allerheiligen – 10.00 Uhr – Hl. Messe 
02. November 2022 Allerseelen – 15.00 Uhr hl Messe für alle Verstorbenen 
 aus unserer Gemeinde
25. Dezember Weihnachten. Hochfest der Geburt des Herrn – 
 10.00 Uhr – Hochamt 
26. Dezember Zweiter Weihnachtstag. 10.00 Uhr – Hl. Messe hl. Stephanus 
 erster Märtyrer
31. Dezember 15.00 Uhr – Jahresschlussgottesdienst 
01. Januar 2022 Neujahr – 10.00 Uhr – Hl. Messe

Gottesdienste der deutschen Katholiken  
in Niederschlesien außerhalb Breslau

Schweidnitz/Świdnica, Kreuzkirche, ul. Westerplatte 4; 4. Sonntag im Monat
– 13.00 Uhr

Liegnitz/Legnica, Pfarrkirche, ul. Tulipanowa 1A; 4. Sonntag im Monat 
– 15.00 Uhr 

Waldenburg/Wałbrzych, Schmerzh.- Mutter Gottes-Kirche, pl. Kościelny;
3. Sonntag im Monat – 13.30 Uhr

Landeshut/Kamienna Góra, St. Peter und Paul-Kirche, ul. Karola Miarki 31;
3. Sonntag im Monat – 15.00 Uhr

Hirschberg/Jelenia Góra, St. Annakirche, ul. M. Konopnickiej 1; 
3. Sonntag im Monat – 17.00 Uhr

Glatz/Kłodzko, Klarissenkloster, ul. Łukasińskiego 34; 
Vorabendmesse am letzten Samstag des Monats – 14.00 Uhr

Am 25.12 in Schweidnitz und Liegnitz, am 31.12 in Glatz sind die hl. Messen abgesagt. 
Die Gläubigen sind eingeladen in ihren Pfarrgemeinden an der hl. Messe teilzunehmen 
und in den Familien zu feiern.

Veranstaltungen und Informationen
12. November 2022 Wallfahrt der deutschen Minderheit nach Trebnitz. 
 Hochamt 10.00 Uhr 
12. November 2022 Gedenkstunde mit ökumenischer Andacht am deutschen 
 Soldatenfriedhof – Friedenspark in Groß Nädlitz. Anfang 
 um 13.00 Uhr 
10. Dezember Ökumenische Adventsfeier bei den Marienschwestern 
 (ul. B. Kominka 3/5, Einfahrt von der ul. Józefa)

Allen Wohltätern der deutschen katholischen Gemeinde in Breslau  
für jegliche Unterstützung einen herzlichen Dank und Vergelt’s Gott!

SEELSORGE DER DEUTSCHEN KATHOLIKEN IN BRESLAU

Bernard Arndt, al. Jana Kasprowicza 26, PL 51-161 Wrocław, Tel. 71 32 73 406
Bank PEKAO BP: 26 1020 5242 0000 2102 0051 5502


